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Verschollene Arten: Bergwald gibt ein weiteres Geheimnis preis [Sat, 01 Aug 18:20]Tief im Regenwald Neuguineas verbergen sich einige unbekannte Tiere. Drei Arten konnten Biologen dort wiederentdecken – darunter ein heimlicher Vogel und ein seltsames Säugetier.



	
Länger in der Luft: Laser soll Drohne mit Energie versorgen [Fri, 31 Jul 17:00]Drohnen können nur eine begrenzte Zeit lang fliegen. Das ließe sich ändern, wenn man vom Boden aus drahtlos Energie nachliefert.



	
Meeresungeheuer: Fossil zeigt kreidezeitliches Fressen und Gefressenwerden [Fri, 31 Jul 14:00]Im Meer der Kreidezeit existierten einige furchteinflößende Reptilien, die Jagd aufeinander machten. Wie die Nahrungskette in Teilen aussah, zeigt ein australisches Fossil.
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Verschollene ArtenBergwald gibt ein weiteres Geheimnis preis
Tief im Regenwald Neuguineas verbergen sich einige der letzten weißen Flecken der Erde. Drei Arten konnten Biologen dort wiederentdecken – darunter ein heimlicher Vogel und ein seltsames Säugetier.


[image: Dichter, grüner Regenwald mit üppiger Vegetation und einem kleinen, klaren Bach, der über moosbedeckte Steine fließt. Verschiedene Pflanzenarten, darunter Farne und Lianen, sind sichtbar. Die Szene vermittelt eine ruhige, natürliche Atmosphäre.]
 © Minden Pictures / Gerry Ellis / picture alliance (Ausschnitt) 
 Die Bergregenwälder Neuguineas sind schwer zugänglich. Ihre Erforschung ist ein logistischer Kraftakt. 







Noch sind große Teile Neuguineas mit dichtem Regenwald bewachsen – und gerade der indonesische Teil zählt zu den am wenigsten erforschten Gebieten auf der Erde. Die Zyklopenberge gehören in dieser Reihe zu den Regionen, die besonders schwer erreichbar und deshalb besonders lohnenswerte Ziele für wissenschaftliche Expeditionen sind. Doch 2023 gelang es einem Team um James Kempton von den Royal Botanic Gardens in Kew und Malcolm Kobak von der örtlichen Organisation Yappenda, auf der Suche nach unbekannten Arten in das Gebirge vorzudringen. Nun konnten die Teilnehmer verkünden, dass sie die seit fast 20 Jahren verschollene Zyklopenralle (Rallicula mayri) wiedergefunden hatten – als dritte Art der Region neben dem Attenborough-Langschnabeligel (Zaglossus attenboroughi)und dem Mayrhonigfresser (Ptiloprora mayri). 
Rallen gehören zu den notorisch schwierig nachzuweisenden Vogelarten, da sie oft ein heimliches Leben im dichten Unterholz führen. Die Zyklopenralle bildet davon keine Ausnahme (ein eindeutiges, aber eher schlechtes Bild findet sich hier). Während der Expedition hatten die Wissenschaftler daher verschiedene Kamerafallen aufgebaut, um die Artenvielfalt des Gebirges zumindest ansatzweise zu erfassen. Über neun Monate hinweg erfassten die Kameras mehr als 38 000 Bilder, bevor lokale Helfer sie wieder einsammelten und die Daten ausgewertet werden konnten. Ganze sechs Mal konnte dabei die Ralle fotografiert werden: die ersten Nachweise seit einer Expedition in die Foja-Berge Neuguineas 2007. Gleichzeitig ist es ihr erster Nachweis in diesem Gebiet, seit der Biologe Ernst Mayr sie dort 1928 erstmals beschrieb.
Neben der Ralle wiesen Kobak und Co noch weitere Arten nach, deren Verbreitungsgebiet bislang nicht die Zyklopenberge umfasste, darunter den leuchtend gelb-orange gefärbten Goldlaubenvogel (Sericulus aureus). Andere Arten kamen zudem in deutlich höheren Bereichen des Gebirges vor, als bislang bekannt war: Der Einlappenkasuar (Casuarius unappendiculatus), ein urzeitlich anmutender Laufvogel, schritt 1000 Höhenmeter über seinem vermuteten Verbreitungsbild vor die Kamera.


Ursprüngliches Ziel der Expedition war die Wiederentdeckung des Schnabeligels, der seit 1961 nicht mehr offiziell gesichtet worden war. Diese Nachweise sollen aber noch nicht alles gewesen sein, versprechen die Biologen: Mehrere Beobachtungen müssen noch aufgearbeitet und analysiert werden. Bis dahin hoffen sie, dass das Gebirge wegen seines außergewöhnlichen Artenreichtums unter Naturschutz gestellt wird. 
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Länger in der LuftLaser soll Drohne mit Energie versorgen
Drohnen können nur eine begrenzte Zeit lang fliegen. Das ließe sich ändern, wenn man vom Boden aus drahtlos Energie nachliefert. Eine Schlüsselkomponente dafür sind effiziente Solarzellen.


[image: Eine Drohne mit vier Rotoren fliegt am klaren blauen Himmel. Die Drohne ist mit einer Kamera ausgestattet und hat gelbe und schwarze Markierungen. Auf der Oberseite ist ein Logo und Text sichtbar. Die Rotoren sind in Bewegung, was auf einen aktiven Flug hinweist.]
 © Eduard Fiegel / SZ Photo / picture alliance (Ausschnitt) 
 Vielfältige Einsätze wie hier bei der Feuerwehr, gleiches Limit: Drohnen können nicht lange in der Luft bleiben. 







Etliche Branchen setzen auf Drohnen, beispielsweise um Gleisanlagen oder Windräder zu inspizieren, Brandherde oder Rehkitze aufzuspüren oder um Gelände zu kartografieren. Doch Einsätze kommen heute schnell an ihre Grenzen, denn die meisten Drohnen können kaum länger als 45 Minuten in der Luft bleiben. Dann müssen ihre Batterien neu geladen werden. Forschende der Civil Aviation University in China wollen das ändern. Sie haben eine Technologie entwickelt, die fliegende Drohnen vom Boden aus mit Energie versorgen soll – per Laser. Ihre Ergebnisse stellen sie im Journal Matter & Light vor. 
Die entscheidende Idee des Teams ist eine Solarzelle auf der Unterseite des Fluggeräts. Die speziell angepasste Perowskit-Zelle ist darauf optimiert, statt Sonnenlicht die Energie eines Laserstrahls in Elektrizität umzuwandeln. Die Zelle besteht aus zwei Schichten: der eigentlichen Perowskit-Schicht, die das Licht direkt in Strom umwandelt, sowie einer thermoelektrischen Schicht. Sie gewinnt Energie über den Temperaturgradienten zwischen der dem Laser zugewandten und der abgewandten Seite. Zwar erzeugt diese Schicht mehr Strom, je höher der Temperaturunterschied ist. Der von den Forschenden eingesetzte Laser erhitzte die Zelle allerdings auf Temperaturen von bis zu 90 Grad. Das kann sie wiederum schädigen.
Mithilfe spezieller Nanokristalle, die sie in die Zelle integrierten, schützten die Fachleute die Zelle aber vor der Hitze. Die Kristalle leiten Wärme schlecht und verlangsamen so den Wärmefluss in der Solarzelle. Dadurch hält sie einer längeren Bestrahlung durch den Laser stand.


Getestet hat das Team die Technologie bislang nur im Labor. Es installierte eine quadratische Solarzelle mit 1,2 Zentimeter Kantenlänge unter dem Flügel einer Drohne. In einem Windkanal bestrahlte es die Zelle mit grünem Laserlicht mit einer Wellenlänge von 530 Nanometern und einer Leistungsdichte von 1,2 Watt je Quadratzentimeter. Die Zelle kann laut den Forschenden fast 40 Prozent der Laserenergie in Strom umwandeln und damit einen Propeller antreiben. Es soll eine der höchsten Effizienzen sein, die für diese Art von Technologie unter ähnlichen Bedingungen berichtet wurde. Als Nächstes soll die Technologie an einer Drohne im Freien getestet werden. 






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/laser-sollen-drohnen-im-flug-mit-energie-versorgen/2337424
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MeeresungeheuerFossil zeigt kreidezeitliches Fressen und Gefressenwerden
Im Meer der Kreidezeit existierten einige furchteinflößende Reptilien, die Jagd aufeinander machten. Wie die Nahrungskette in Teilen aussah, zeigt ein australisches Fossil.


[image: Eine künstlerische Darstellung zeigt eine dramatische Szene im Ozean, in der ein großer, urzeitlicher Meeresräuber mit langem, schmalem Maul und scharfen Zähnen einen fliegenden Fisch oder Vogel im Wasser fängt. Die Oberfläche des Wassers ist lebendig mit Spritzern und Wellen, die die Bewegung und Dynamik der Jagd betonen. Die Farben sind lebendig, mit tiefem Blau des Wassers und kontrastierenden Erdtönen des Raubtiers und seiner Beute.]
 © Peter Trusler (Ausschnitt) 
 Dieser Platypterygius erbeutet gerade einen Pterosaurier, ahnt aber nicht, dass er gleich selbst zur Beute wird. 







Wo sich heute der trockene australische Outback erstreckt, schwammen während der Kreidezeit zahlreiche Meerestiere durch das Eromanga-Meer. In den Sedimentschichten der Region finden sich deshalb viele gut erhaltene Fossilien, und eines davon gewährt Einblick in die damaligen Nahrungsketten, wie ein Team um Matt White von der University of New England in Armidale berichtet: Die Wissenschaftler konnten anhand der Überreste rekonstruieren, dass hier ein Ichthyosaurier einen Pterosaurier erbeutete, bevor er selbst zum Opfer eines noch größeren Pliosauriers wurde. 
Auf die Spur dieses Urzeitdramas kamen die Forscher, als sie die Versteinerung des Ichthyosauriers der Art Platypterygius australis genauer untersuchten: Diese Fischsaurier erreichten eine Länge von bis zu sieben Metern und ähnelten im Körperbau den heutigen Delfinen. Sie besaßen lange Schnauzen mit zahlreichen spitzen Zähnen, mit denen sie Fische oder Kopffüßer gut packen und zerreißen konnten. Im Magen entdeckten White und Co beim Durchleuchten mit einem Computertomografen neben den erwarteten Überresten der üblichen Beute auch zwei Bruchstücke eines Pterosaurier-Kiefers: Womöglich jagte dieser Flugsaurier nahe der Wasseroberfläche nach Fischen, als er vom Ichthyosaurier geschnappt und selbst gefressen wurde. Es ist der erste direkte Nachweis einer derartigen Nahrung.
Doch unmittelbar danach wurde der Jäger zum Gejagten, denn das Fossil wies schwere Verletzungen auf, die kurz nach dem wahrscheinlich letzten Mahl entstanden sein müssen: Die Wirbelsäule war gebrochen, Rippen fehlten und viele Knochen zeigten große Bissspuren. Verschiedene Merkmale dieser Bisse deuten laut den Wissenschaftlern darauf hin, dass sie dem lebenden Tier zugefügt wurden und nicht einem Kadaver. 


Als Jäger kommt laut der Arbeitsgruppe nach bisherigem Kenntnisstand nur ein Tier infrage, das damals ebenfalls im Eromanga-Meer lebte: der Pliosaurier Kronosaurus queenslandicus. Er gilt als Spitzenprädator des kreidezeitlichen Meers und erreichte Längen von mehr als zehn Metern. Die Meeresreptilien hatten kräftige Kiefer mit scharfen Zähnen, ähnlich wie heutige Krokodile. Der Nachweis dieser Dreierkette sei der erste eindeutige Beleg dafür, dass die drei Arten miteinander agierten, schreiben die Autoren in ihrer Studie. Dass Pterosaurier von schwimmenden Fressfeinden gepackt werden konnten, belegt zudem ein kanadisches Fossil: Hier hatte ein Urzeitkrokodil einen dieser Flugsaurier geschnappt. 






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/meeresungeheuer-fossil-zeigt-kreidezeitliche-nahrungskette/2337406
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